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Joh 17,1-8, Palmsonntag, 10.4.22, ÖZ (Christoph Lezuo, Pfarrer) 

Liebe Gemeinde! 

Unseren Predigttext muss man mehrmals lesen, um ihn genau zu 

verstehen. Deshalb möchte ich drei Dinge herausgreifen: 

1) Es geht um die Herrlichkeit Gottes. Wie herrlich unser Gott ist! 

2) Diese Herrlichkeit Gottes stellt sich uns dar an dem, was Jesus 

gewirkt hat. Gott war in Jesus Christus und Jesus Christus war in 

Gott schon bevor die Welt überhaupt erschaffen war. 

3) Der Gipfel der Herrlichkeit Gottes ist der Tod Jesu am Kreuz. In 

keinem anderen Evangelium sagt Jesus als er stirbt: “Es ist 

vollbracht!“ 

Angesichts der schrecklichen, verstörenden Bilder, die wir gerade 

aus der Ukraine im Fernsehen sehen und angesichts der Flüchtlinge 

drüben in der Kürnachtalhalle, die das alles am eigenen Leibe 

durchgemacht haben, scheint das ein unpassendes, theologisches 

Geschwätz zu sein und doch meint der Evangelist Johannes das so 

wie er es hier sagt. 

Jesus sieht in seinem Sterben und in seinem Tod den Gipfel der 

HERRlichkeit Gottes. Mit seinem letzten Atemzug stellt er klar, mit 

seinem Tod ist er am Ziel: Es ist vollbracht! Spätesten an dieser 

Stelle wird auch klar, dass wir im Johannesevangelium keinen 

Tatsachenbericht aus dem Leben Jesu vor uns haben, wiewohl sich 

Hinweise auf den historischen Jesus dort auch finden lassen. Das 

ist das Eigenartige am Johannesevangelium: Johannes kennt die 

Berichte über das Leben Jesu, aber er stellt Jesus so dar, als ob 

Gott direkt durch ihn hindurch redet. Im Jesus aus dem 

Johannesevangelium redet nicht mehr ein Mensch. Gott persönlich 

spricht durch ihn und deshalb spricht der Jesus im 

Johannesevangelium so ganz anders als es ein Mensch tun würde. 

Für uns Menschen hätte Leid und Tod erst mal gar nichts zu tun mit 

der HERRlichkeit Gottes. Unser Ziel ist nicht der Tod, sondern das 

Leben. Mit dem Sterben ist bei uns nichts „vollbracht“, sondern das 

Leben wie wir es kennen ist an dieser Stelle schmerzlich beendet. 

Was kann uns also dieser Text aus dem Johannesevangelium 

sagen? 

Die Botschaft dieses Textes ist: Gott kommt hinein in unser Leid, in 

unser Sterben und in unseren Tod. Genau an dieser Stelle erweist 

Gott seine HERRlichkeit. Hier ist er der HERR! Nirgends anders als 

am Tiefpunkt des menschliches Lebens ist Gott gegenwärtig. Gott 

stirbt am Kreuz unseren Tod und stellt dann völlig folgerichtig fest: 

Es ist vollbracht! An dieser Stelle ist Gott ganz Mensch geworden. 

Er ist hineingegangen bis an die bitterste Stelle des menschlichen, 

biologischen Lebens, dorthin wo das Leben aufhört, wo dieser so 

schmerzliche Schlussstrich gezogen wird unter alles, was wir mit 
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unserem Verstand begreifen können und was uns vertraut ist. Dort 

wo es für uns aus ist, da erweist sich Gott als HERR. Da erscheint 

seine HERRlichkeit. Nirgends ist das besser formuliert als im 

Kirchenlied von Paul Gerhard:  

Wenn ich einmal soll scheiden, so scheide nicht von mir; Wenn ich 

den Tod soll leiden, so tritt du dann herfür; / Wenn mir am 

allerbängsten wird um das Herze sein, so reiß mich aus den 

Ängsten Kraft deiner Angst und Pein!  

Erscheine mir zum Schilde, zum Trost in meinem Tod, Und lass 

mich sehn dein Bilde in deiner Kreuzesnot! / Da will ich nach dir 

blicken, da will ich glaubensvoll dich fest an mein Herz drücken. Wer 

so stirbt, der stirbt wohl. (EG 85, 9.10/GL 289, 7.8) 

Fulbert Steffensky, der große Seelsorger unter den Theologen, 

erzählt wie er seine Frau, Dorothee Sölle, auch eine bekannte 

Theologin, beim Sterben begleitet hat und nennt dann genau diese 

Liedstrophen und sagt ganz offen: Das hätte seine Frau wirklich 

getröstet als sie gehen musste. - Gut, nicht jeder ist mit diesen 

Kirchenliedern aufgewachsen und hat sie so verinnerlicht wie 

Dorothee Sölle. Aber lassen Sie uns doch einmal danach suchen, 

wo wir es auch nachvollziehen können: Gott ist hineingekommen in 

Leid und Tod. Wo haben wir so etwas erlebt? 

Ich habe schon mehrfach Menschen beim Sterben begleitet, aber 

eine Begleitung war für mich am schmerzhaftesten, der Abschied 

von meinem Vater. An seinem Todestag hatte er schon die ganze 

Zeit schwer geatmet, war noch halbwegs bei Bewusstsein und 

plötzlich brachen alle seine menschlichen Regungen zusammen. 

Das Leben wich förmlich aus ihm heraus. Und genau in diesem 

Moment beginnt das Zwölfuhrläuten und mein Blick fällt auf die 

kleine Kirche gegenüber, das Josefsheim, und das Bild des Heiligen 

Josef, das wie eine Ikone gemalt ist auf der Frontseite der Kirche. 

Dieser Josef blickt mich an. Da war mit einem Mal etwas in diesen 

Tod, in diese schmerzliche Situation hineingekommen, das 

irgendwie tröstlich war: Das Glockenläuten, mit dem ich in diesem 

Augenblick gar nicht gerechnet hatte und der abgelenkte Blick weg 

von dem schmerzhaften Geschehen hin auf das Bild des Heiligen 

Josef, der mich anschaut. Natürlich hat das die schwer erträgliche 

Situation nicht groß geändert, aber ein klein bisschen erleichtert. 

Gott hat mich irgendwie wissen lassen, dass er auch noch da wäre. 

Martin Luther war der Meinung, dass wir nur in Krisensituationen 

den Glauben lernen und ich befürchte, es ist auch so. Wir brauchen 

die Gewissheit, dass unser Glaube trägt auch wenn es ganz 

schwierig wird. Dietrich Bonhoeffer schrieb aus dem Gefängnis, 

dass Gott diese Kraft nicht im Voraus gäbe, sondern erst dann, 

wenn er notwendig wäre und das scheint leider wahr zu sein. Wenn 
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wir nicht belastet sind, sind wir noch in der Lage zu denken, wir 

hätten unser Leben im Griff. Aber dann durchfährt uns auch immer 

wieder die Ungewissheit: Ist Gott auch wirklich da, wenn ich ihn 

brauche? An diesen Stellen unseres Lebens ist es gut, wenn wir uns 

erinnern können, wo Gott schon einmal da gewesen ist und uns 

begleitet hat. Wenn ich Menschen danach frage, bekomme ich 

manchmal die Antwort, das sei doch alles zu persönlich. Darüber 

wäre nur schwer zu reden. Aber mir wurden auf diese Frage auch 

schon Geschichten erzählt, die der Betreffende sich vorher gar nicht 

getraut hatte weiter zu erzählen. Ich erinnere mich an das Gespräch 

mit einem Mann, der mir erzählte, er hätte als Elektriker einmal 

einen solch starken Stromschlag abbekommen, dass er fast 

gestorben wäre. Und in dem Moment, in dem er sich in diesem 

Zwischenzustand zwischen Leben und Tod befand, so erzählte er, 

wäre er aus seinem Körper herausgetreten und hätte sich von oben 

da liegen sehen. Er hätte vorher noch mit niemanden über dieses 

Erlebnis geredet. Aber seit diesem Erlebnis habe er das Gefühl, sein 

Leben bestünde in mehr als er so landläufig begreifen könne und 

das wäre für ihn sehr wertvoll und würde ihn zuversichtlich stimmen, 

neben der Erfahrung natürlich, dass er das alles überlebt hätte. Ich 

habe ihm dann Mut gemacht über sein Erlebnis auch mit anderen zu 

sprechen. Nur so können wir verstehen, dass unser Leben mehr ist 

als wir es begreifen können. 

Gott kommt hinein in unser Leid, in unser Sterben und in unseren 

Tod. Genau an dieser Stelle erweist Gott seine HERRlichkeit. Hier 

ist er der HERR! Nirgends anders als am Tiefpunkt des 

menschlichen Lebens ist Gott gegenwärtig. Wir brauchen solche 

Beispielerzählungen, um die dichte theologische Aussage aus dem 

Johannesevangelium auflösen zu können. Er ist nicht unsinnig, 

wenn Jesus von der HERRlichkeit Gottes spricht, gerade dann als 

er betet: “Vater, die Stunde ist gekommen …“ und auf das leidvolle 

Ende seines Lebens anspielt. In diesem Jesus Christus betet Gott 

selbst und geht den Weg, den Menschen gerade zu Hunderten in 

der Ukraine gehen, den Weg zur Hinrichtung. Wie anders ist das 

alles zu ertragen, was uns täglich in den Fernsehbildern zugemutet 

wird, wenn wir es nicht vor ihm, unserem Gott, da sein lassen 

könnten und uns gewiss sein könnten: Gott lässt niemanden allein 

mit diesen Bildern und mit diesem traumatischen Schicksal. Gott 

war und ist nie ein Zuschauer in einem solchen unsäglichen 

Geschehen. Er ist mitten unter den Opfern. 

Aber all das macht Gott am Ende nicht machtlos. Die Macht Gottes 

und seine HERRlichkeit, seine HERRschaft gehen nicht an Leid und 

Tod vorbei, sondern mitten hindurch. Das ist letztlich nicht mit dem 

Verstand zu verstehen, weil unser Verstand immer einen Gott 

braucht, der einem das Leid und den Tod erspart. Aber Gott erspart 

keinem die Tatsache, dass wir es immer wieder mit ansehen 
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müssen, wie der Mensch zu des anderen Menschen Wolf wird, wie 

es schön die Römer erkannten. Der Mensch wird immer wieder zur 

reißenden Bestie. In jedem Menschen schlummern diese tierischen 

Abgründe, aber nicht jeder Mensch setzt sie um. Gott steht auf der 

anderen Seite. Seine Macht geht durchs Kreuz. Seine Macht 

rehabilitiert alle Opfer und stellt dem Menschen den Spiegel vor das 

Gesicht, in dem er erkennt, wer er ist. 

Der Weg durch die Karwoche beschreibt den Weg Gottes durch 

Leid und Tod, damit wir an Ostern spüren können, wer Gott ist. Wir 

gehen diesen Weg Gottes durch Leid und Tod mit um selbst 

wahrnehmungsfähig werden für unser eigenes Leid und das der 

anderen. Wir gehen diesen Weg Gottes durch Leid und Tod auch 

mit um wahrnehmungsfähig zu werden, wo wir verstrickt sind in das 

Leid der anderen. Aber am Ende steht nicht der Untergang, sondern 

Ostern und das Wort des Auferstandenen: Friede sei mit euch! 

Am Ende steht der Friede Jesu Christi, der innere und der äußere 

Friede. Am Ende ist Leid, Gewalt und Tod besiegt, weil Gott der 

HERR ist und an uns seine HERRlichkeit erweist durch Jesus 

Christus. Amen 


